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Sehr geehrte Leserinnen und Leser,

künstliche Intelligenz, Klimawandel, Nachhaltigkeit, Di-
gitalisierung: Gerade die Industrieversicherung braucht 
dringend Antworten auf die großen Fragen unserer Zeit – 
und dafür neben den erfahrenen Kolleginnen und Kolle-
gen auch junge, kluge, neue Köpfe. Doch mit der Nach-
wuchssuche tut sich unsere Branche schwer, obwohl sie 
attraktive Konditionen, Aufstiegschancen und interna-
tionale Möglichkeiten bietet.

In dieser Broschüre lassen wir deshalb Menschen zu Wort kommen, die sich für 
den Job in der Versicherung bereits entschieden haben. Einige sind neuer dabei, 
einige schon erfahren. Sie berichten offen von ihrem Weg in den Beruf und was sie 
dabei überrascht hat. „Von meinen Vorurteilen – Versicherer sind verstaubt und 
langweilig – habe ich mich schon am ersten Tag verabschiedet“, sagt die eine, und 
der andere erzählt, dass er oft abends bei der Tagesschau merkt, wie viele der be-
sprochenen Themen seinen beruflichen Alltag berühren. „Warum wissen nicht 
mehr Leute, wie relevant die Versicherungsbranche ist?“

Dieser Frage gehen auch Anja Käfer-Rohrbach und Stefan Rosenowski in unserem 
Doppelinterview nach. Die stellvertretende Hauptgeschäftsführerin beim GDV und 
der Geschäftsführer des GVNW glauben, dass die thematische Spannbreite der In-
dustrieversicherung das beste Recruiting-Argument ist. „Kein Windrad würde sich 
drehen, keine Solarpanels würden installiert, wenn es nicht Versicherer gäbe, die 
die Risiken aus der Produktion und dem Betrieb übernehmen.“

Doch wie erreicht man junge Menschen mit dieser Botschaft? Das hat der Psycho-
loge Rüdiger Maas für uns in fünf Thesen zusammengefasst. Maas hat das Institut 
für Generationenforschung gegründet und die Studie „Generation Z für Persona-
ler und Führungskräfte“ verfasst. Was er sagt, kann uns helfen, die jungen, klugen, 
neuen Köpfe für unsere spannende Branche zu gewinnen.

Diese Broschüre soll dabei helfen, die Relevanz des Industrieversicherungsmark-
tes sowie seine Vielfalt und Attraktivität als Arbeitgeber herauszustellen.

Viel Freude beim Lesen!

Klaus M. Przybyla 
vorsitzender des Expertennetzwerks Konzernkunden des Gesamtverbands der  
deutschen versicherungswirtschaft

Editorial

Bildnachweis: MSIG
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Als Head of Controlling & Invest-
ment bei MSIG Insurance Europe 
höre ich öfter, Controller seien 
Erbsenzähler. Da kann ich nur sa-
gen: zum Glück! Wäre die Versiche-
rungswirtschaft nicht so konserva-
tiv und seriös, wäre sie überfordert, 
auch in stürmischen Zeiten ausrei-
chende Mittel zur Regulierung von 
Schäden zur Verfügung zu stellen. 
Und wäre der Controller kein ver-
lässlicher Erbsenzähler, könnte er 
seiner Rolle als betriebswirtschaft-
licher Navigator nicht gerecht wer-
den. So verstehe ich jedenfalls un-
sere Aufgabe: Wir begleiten die Ent-
wicklungen des Markts und werden 
dadurch zum Innovationsermögli-
cher. Wie vielfältig diese Aufgaben 
sind, habe ich während meiner Zeit 
bei einer Unternehmensberatung 
gesehen, als ich als Key Account 
Manager einen Assekuranz-Kun-
den betreut habe – woraufhin ich 
die Seiten gewechselt habe. Ein 
Großteil meiner Arbeit basiert auf 
der Analyse von Daten. Als Finanz- 
Ökonomin spannend finde ich ver-
sicherungstechnische Modelle: Wie 
lege ich die Prämien für erwartete 
oder geschätzte Schäden und Kos-
ten fest? Es geht ja um das Prinzip 
jeder Versicherung, das Alexan dre 
Dumas in den „Drei Musketieren“ 
schön auf den Punkt gebracht hat: 
„Einer für alle – alle für einen!“

Reiner Zufall, dass ich in der Ver-
sicherungsbranche gelandet bin. 
Ich wollte eine kaufmännische Aus-
bildung machen und Versicherer 
schienen mir eine attraktive Opti-
on zu sein. Heute bin ich sehr froh 
über diesen Zufall. Als Underwri-
ter bei der Munich Re habe ich Kol-
legen und Kunden auf der ganzen 
Welt, diese Internationalität gefällt 
mir. Und aufgrund der Kundenak-
tivitäten ist es eben keine reine Bü-
rotätigkeit. Zu meinen Aufgaben 
gehört die Portfolio-Analyse unse-
rer Zedenten und die Planung und 
strategische Ausrichtung unseres 
Rückversicherungsportfolios. Ein 
großer Teil meines Arbeitstags be-
steht in Gesprächen mit Kollegen 
aus den unterschiedlichsten Fach-
bereichen, vom Rechtsanwalt über 
den Ingenieur bis zum Pharmakolo-
gen. Die Vielfalt der zu versichern-
den Risiken – vom Maschinen-
bauer bis zum Pharmahersteller 
– ist nahezu unbegrenzt, deshalb 
wird es für mich auch nie langwei-
lig. Das Erfreuliche dabei: Wir ha-
ben gute Produkte, die wirklich 
benötigt werden und einen Unter-
schied machen. Wie wichtig das ist, 
kann ich jedes mal sehen, wenn ich 
abends die Nachrichten einschalte: 
So ziemlich alles, worüber berich-
tet wird, hat in irgendeiner Weise 
einen Einfluss auf unser Geschäft.

Ich hatte nie eine realistische Chan-
ce, beruflich außerhalb der Versi-
cherungsbranche zu landen. Mein 
Opa war Risikoingenieur, meine 
Mutter, mein Vater und mein Onkel 
arbeiten ebenfalls in dem Segment. 
Und schon mein Cousin hat sein 
duales Studium bei einem Indus-
trieversicherer absolviert. Bei uns 
ging es an Weihnachten und bei Fa-
milienfesten immer um das Thema 
industrielle Versicherung. Die Ge-
schichten waren immer spannend 
und haben mir schon früh gezeigt, 
wie vielfältig und komplex dieses 
Berufsbild ist. Mir war es wichtig, 
in einer Branche zu arbeiten, in 
der hohe Flexibilität, Fachwissen 
und die Arbeit mit Menschen zäh-
len und in der es unterschiedliche 
Meinungen gibt, die es konstruk-
tiv auszudiskutieren gilt. Das gilt 
intern und ebenso im Austausch 
mit den Kunden. Es gilt, Versiche-
rungslösungen zu schaffen, mit de-
nen alle Vertragsparteien gleicher-
maßen zufrieden sind. Derzeit un-
terstütze ich als Trainee bei AXA XL 
vor allem die Underwriter in mei-
nem Team, dabei übernehme ich 
Schritt für Schritt mehr Verantwor-
tung und nach und nach auch eige-
ne Kunden. Auf diesem Weg möch-
te ich gern weitergehen. Wenn sich 
das mit einer längeren Auslandser-
fahrung vereinbaren lässt – umso 
besser!

LUCAS BECKMANN, CHIEF 
UNDERWRITING OFFICER 
CASUALTY 

CELINA DETERS, 
ASSISTANT 
UNDERWRITER

UTE TSCHENTKE, HEAD 
OF CONTROLLING & 
INVESTMENT
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96 Prozent der deutschen Versicherer gehen davon aus, dass ihnen in wenigen 
Jahren Personal fehlen wird. Wie lässt sich gegensteuern?
Anja Käfer-Rohrbach: Der demografische Wandel ist in Deutschland angekommen. 
Die ersten Babyboomer gehen in Rente. Das reißt eine Lücke von 400.000 bis 
600.000 Personen pro Jahr. Mehr denn je müssen wir daher zeigen, wie attraktiv 
die Branche ist – gerade in der Industrieversicherung. Das gilt nicht nur für Aka-
demiker, sondern auch für Auszubildende.

Stefan Rosenowski: Zu den offenen Stellen bei den Versicherungsgesellschaften 
kommen die unbesetzten Stellen bei den Versicherungsmaklern und bei der ver-
sicherungsnehmenden Wirtschaft – unserer Mitgliederschaft beim GVNW. Jetzt 
sehen wir, dass für das industrielle Versicherungsgeschäft in den letzten Jahren 
so gut wie gar nicht aus- oder fortgebildet wurde. Der Kampf um die Fachkräfte 
ist in vollem Gange und es kommt in Teilen der Branche zu Gehaltsentwicklun-
gen, die für den gesamten Markt nicht gesund sind.

Vor welchen anderen Herausforderungen steht die Versicherungsbranche? 
Käfer-Rohrbach: Wir müssen schneller und technologieaffiner werden. Die digitale 
Transformation muss in die Prozesse der Industrieversicherer und ihrer Kunden 
Einzug finden. Es geht vor allem um den Austausch von Risikoinformationen un-
tereinander. Wenn uns das gelingt, können wir die Abläufe um ein Vielfaches be-
schleunigen und verbessern. Das gilt auch für das Retailgeschäft. 

Rosenowski: Die Industrieversicherung ist weit weg von den automatisierten Pro-
zessen der Marktteilnehmer – die aber sind ein Muss. Nur mit einer Digitalisierung 
der Prozesse untereinander gelingt eine Effizienz- und Effektivitätssteigerung im 
Risikoinformationsaustausch. Diese kann dann das Fundament für weitere Ser-
vices legen. Die Verzahnung unternehmensinterner Abläufe mit den Prozessen 
externer Partner ist ein wesentlicher Schlüssel für die digitale Transformation im 
Industrieversicherungssegment.

„Der Kampf um die  
Fachkräfte ist in vollem 
Gange“
Die Versicherer konkurrieren bei der Nachwuchssuche mit Arbeitgebern, die mit 
einem attraktiveren Image punkten. Wir fragen Anja Käfer-Rohrbach vom GDV und 

Stefan Rosenowski vom GVNW, was die Assekuranz unternehmen muss, um die dringend 

benötigten Fachkräfte zu finden.

Anja Käfer-Rohrbach ist 
stellvertretende hauptge-
schäftsführerin beim Gdv, 
dem Gesamtverband der 
deutschen versicherungs-
wirtschaft. Sie verantwortet 
das Kompetenzzentrum Ri-
sikoschutz für Gesellschaft 
und Wirtschaft. Zuvor war 
sie bei der Aareal Bank 
Group und der deutschen 
Bank tätig.
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Bei der Suche nach qualifiziertem Nachwuchs: Welche klugen Köpfe suchen Sie 
besonders dringend? Was müssen sie idealerweise mitbringen?
Käfer-Rohrbach: Der Bedarf ist überall groß. Wir brauchen Mathematikerinnen 
und Statistiker, aber auch IT-Fachkräfte, um die Digitalisierung der Branche wei-
ter voranzubringen. Ansonsten bieten sich gerade in der Industrieversicherung 
für Frauen und Männer viele Jobs, die Möglichkeiten sind so vielfältig wie unse-
re Kunden selbst. Wir brauchen beispielsweise Statiker, Ingenieure, Maschinen-
bauer, ebenso wie Gutachter und Servicemitarbeiter. 

Rosenowski: Der Einstieg in die Industrieversicherung kann eine kaufmännische 
Ausbildung oder ein Studium verbunden mit einer versicherungsfachlichen Spe-
zialisierung sein. Wichtig ist die Fähigkeit, Risiken innerhalb eines Unternehmens 
zu erkennen. Das erfordert sowohl Analyse- als auch Kommunikationskompeten-
zen, weil diese Risiken mit den Fachexperten in den jeweiligen Unternehmens-
bereichen diskutiert werden müssen. In internationalen Unternehmen spielen 

„Vielen jungen Menschen ist gar nicht bewusst,  
wie abwechslungsreich und interessant  
Industrieversicherung ist.“
Stefan Rosenowski ©
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Sprach- und interkulturelle Kompetenzen eine ebenso wichtige Rolle. Gerade die-
se Mischung bietet eine Vielzahl spannender Berufsbilder.

Wie spannend die Berufsbilder bei Versicherern sind, scheint beim gesuchten 
Nachwuchs nicht immer anzukommen. Was muss die Branche unternehmen, um 
ihre Vorteile besser zu übersetzen?
Rosenowski: Wir müssen das Berufsbild des Risiko- und Versicherungsmanagers 
stärker bewerben. Vielen jungen Menschen ist gar nicht bewusst, wie abwechs-
lungsreich und interessant Industrieversicherung ist. 

Käfer-Rohrbach: Unser Sektor macht Wirtschaften erst möglich, indem er Unter-
nehmen finanzielle Risiken abnimmt. Ohne Versicherungsschutz würden Fabri-
ken stillstehen, Warenströme versiegen und Innovationen gar nicht erst das Licht 
der Welt erblicken. Kein Windrad würde sich drehen, keine Solarpanels würden 
installiert, wenn es nicht Versicherer gäbe, die die Risiken aus der Produktion und 
dem Betrieb übernehmen. Damit müssen wir in die Schulen und Universitäten. 
Viele junge Menschen wollen sich im Klima- und Umweltschutz engagieren. Das 
können sie bei uns.

„Das größte Potenzial im Arbeitsmarkt ist die Erwerbstätigkeit von Frauen“, sagt 
DIW-Präsident Marcel Fratzscher. Was können die Versicherer tun, um dieses 
Potenzial zu heben?
Käfer-Rohrbach: Ich stimme der Aussage hundertprozentig zu. Bei den Versiche-
rern ist der Geschlechteranteil nahezu ausgeglichen, nur arbeiten Frauen viel 
häufiger in Teilzeit als Männer. Um das zu ändern, müssen wir Versicherer at-
traktive Bedingungen in den unterschiedlichen Phasen des Erwerbslebens bie-
ten – vom Berufseinstieg über Familienzeiten bis hin zum Rentenübergang. Und 
auch mehr Frauen in Führungspositionen bringen, da hat unsere Branche gewiss 
noch Nachholpotenzial. 

Rosenowski: Dieses Potenzial zu heben ist eine gesamtwirtschaftliche Notwendig-
keit. Zwingend erforderlich ist hierbei die Vereinbarkeit von Beruf und Familie. 
Hier war die Pandemie sicherlich ein positiver Beschleuniger, der gezeigt hat, dass 
mobiles Arbeiten viele berufliche und private Interessen und Notwendigkeiten 
miteinander vereinbaren kann. Des Weiteren muss das Stigma beseitigt werden, 
dass eine Teilzeitfunktion eine Bremse auf der beruflichen Karriereleiter darstellt. 

Kann auch der Gesetzgeber helfen, etwa durch vereinfachte Zuwanderung?
Käfer-Rohrbach: Mit inländischen Ressourcen allein werden wir den Fachkräftebe-
darf nicht decken können. Wir brauchen auch qualifizierten Nachwuchs aus dem 
Ausland. Hier würde es schon enorm helfen, wenn Bürgern aus Nicht-EU-Ländern 
die Rahmenbedingungen erleichtert würden und sie insbesondere vereinfacht an 
eine Arbeitserlaubnis gelangen könnten.

Rosenowski: Unsere Volkswirtschaft wird nicht ohne Zuwanderung auskommen. 
Die Herausforderung ist die frühzeitige Integration. Grundsätzlich sollte der Ge-
setzgeber die Rahmenbedingungen schaffen, die es Unternehmen vereinfacht, 
qualifiziertes Fachpersonal aus dem Ausland anzuwerben. Die Umsetzung liegt 
dann beim jeweiligen Unternehmen selbst. 

Stefan Rosenowski lei-
tet als Geschäftsführer 
die Geschäftsstelle des 
GvNW, des Gesamtver-
bands der versicherungs-
nehmenden Wirtschaft. Zu-
vor war er tätig als direc-
tor Risk, crisis & Insurance 
im Bereich corporate Risk 
& Insurance Management 
des vorwerk-Konzerns. 
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Nein, Bernd Stromberg ist kein 
Kollege von mir. Auch wenn die 
Frage öfter kommt, hat der Ver-
sicherungsalltag, so wie er in der 
Fernsehserie „Stromberg“ geschil-
dert wird, wenig mit meinem Ar-
beitsalltag zu tun. Das beginnt 
schon mit der Vielfältigkeit der 
Aufgaben und Themen. Je nach 
Projekt habe ich mit unterschied-
lichen Kolleg:innen und Abteilun-
gen im Hause zu tun und komme 
so immer wieder mit neuen Inhal-
ten in Berührung. Ich habe einen 
Master im Fach Risk and Insuran-
ce und mein erster Arbeitgeber – 
bei dem ich mein duales Studium 
absolviert habe – war die Funk 
Gruppe. Bei diesem Versiche-
rungsmakler habe ich gesehen, 
welche spannenden Themen und 
tollen Möglichkeiten die Indust-
rieversicherungsbranche mit sich 
bringt. Der hohe Stellenwert der 
Versicherung in der Wirtschaft so-
wie die Nähe zur Industrie haben 
mich neugierig gemacht. Deshalb 
habe ich nach meinem Master bei 
MSIG Insurance Europe angefan-
gen. Sowohl als Executive Assis-
tent CUO als auch in meiner neu-
en Rolle als Underwriting Manager 
bin ich hier spartenübergreifend 
tätig. Dabei nehmen Entwicklun-
gen im Marktumfeld und auch im 
Weltgeschehen immer wieder Ein-
fluss auf meine Arbeit, wie sich ak-
tuell am Vormarsch von ESG zeigt.

Mit der Assekuranz hatte ich zu Be-
ginn meiner Berufslaufbahn nichts 
zu tun. Warum auch? Ich bin Chemi-
ker, wurde im Fachgebiet Anorgani-
sche Chemie promoviert. Als Wissen-
schaftler interessierte ich mich für 
hochenergetische Stickstoffverbin-
dungen und experimentierte mit Fluo-
rierungsmitteln. Eine Studienkollegin 
hat mich dann bei Swiss Re empfoh-
len. Dort war schnell klar, dass ich mit 
Forschergeist und strukturierter Neu-
gier als Mitarbeiter in der Rückversi-
cherung gefragt bin. Als Casualty Risk 
Engineer analysierte ich haftpflicht-
relevante Fragen zu Risiken rund um 
Chemie, Life Science und Lebensmit-
telindustrie. Spannend und heraus-
fordernd waren und sind bis heute 
vor allem neuartige und aufkommen-
de („emerging“) Risiken, deren Gefähr-
dungspotenzial noch nicht zuverlässig 
beurteilt werden kann. Auch heute, als 
Senior Casualty Underwriter bei Mu-
nich Re, genieße ich die Möglichkeit, 
mein Spezialwissen sinnvoll und zum 
Vorteil vieler Menschen einzusetzen. 
Die Risikoanalyse einzelner Unterneh-
men umfasst bei einem Rückversiche-
rer eben auch global relevante Themen 
wie Pandemie, Inflation, Klimawandel. 
Neben der Vielseitigkeit der Themen 
finde ich den Austausch mit Kolleg:in-
nen anderer Bereiche besonders an-
regend: ich arbeite mit Juristen, Wirt-
schaftswissenschaftlern, Mathemati-
kern oder Ingenieuren Hand in Hand 
und lerne täglich Neues dazu. Eigent-
lich das Privileg von Wissenschaftlern.

Von meinen Vorurteilen – Versi-
cherer sind verstaubt und lang-
weilig – habe ich mich schon am 
ersten Tag verabschiedet. Ich 
konnte sofort selbstständig ar-
beiten und hatte großen Gestal-
tungs- und Entscheidungsfrei-
raum. Vorher hatte ich als Rechts-
anwältin gearbeitet, durchaus mit 
Leidenschaft. Eine Freundin hat 
mir vorgeschwärmt, wie abwechs-
lungsreich die Arbeit in der Ver-
sicherungsbranche ist. Nun ja: 
Steter Tropfen höhlt den Stein – 
und so nahm alles seinen Lauf. 
Ich beschäftige mich weiterhin 
mit juristischen Fragen, mal am 
Schreibtisch, häufig bei Meetings 
vor Ort. Bei einem Industrieversi-
cherer wie der AXA XL kommt zu 
den spannenden Kunden, durch 
die man Einblicke in die unter-
schiedlichsten Branchen gewinnt, 
noch die weltweite Zusammenar-
beit. Als Head of Claims Germany, 
Austria and CSEE bin ich bei gro-
ßen Schadenfällen immer noch 
eingebunden, doch als Führungs-
kraft bin ich auch mit vielen über-
greifenden und Strategiethemen 
befasst. Da ich für Claims zustän-
dig bin, bekomme ich oft zu hören, 
Versicherungen wollten nie bezah-
len. Das ist Unsinn! Oft geht un-
sere Leistung sogar über die reine 
Regulierung hinaus: Wir arbeiten 
aktiv mit Kunden und Maklern zu-
sammen, um Lösungen zu finden.

DR. WOLFGANG FRAENK, 
SENIOR CASUALTY 
UNDERWRITER

BEATE ELLMANN,  
REGIONAL HEAD OF CLAIMS

PAULINE GEWAND, 
UNDERWRITING MANAGER
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Zur GenZ gehören jun-
ge Menschen, die zwi-
schen den Jahren 1995 
und 2010 geboren sind. 
Sie folgt auf die Gene-
ration Y (auch Millenni-
als genannt) und ist die 
erste Generation, die 
mit dem Smartphone 
aufwächst.

„Arbeit und Freizeit haben 
den gleichen Stellenwert“
Die GenZ ist dabei, den Arbeitsmarkt zu erobern. Je besser Personaler und 

Führungskräfte sie verstehen, desto präziser können sie ihr Recruiting nach ihnen 

ausrichten, so der Generationenforscher Rüdiger Maas.

„Die GenZ muss umworben werden“

In einer institutseigenen Umfrage für die Unternehmensberatung EY haben 
77 Prozent der befragten GenZ-Angehörigen die „Attraktivität eines Jobs in der 
Finanz- oder Versicherungsbranche“ mit „eher angesehen“ bewertet. Das Image 
ist besser als sein Ruf – nur gibt es einfach zu wenig Nachwuchs, der sich zudem 
stark akademisiert. In einigen Regionen machen mehr als 50 Prozent der GenZ 
Abitur, die Hochschulreife wird zum Mainstream, die angehenden Akademiker 
blicken zu Recht optimistisch auf ihre Karriere. Um diese Menschen für sich zu 
begeistern, müssen Arbeitgeber mit der Zeit gehen, sie müssen sich anstrengen 
und um den Nachwuchs regelrecht werben. Die immer gleiche Stellenanzeige in 
der Tageszeitung – das funktioniert schon lange nicht mehr.

„Die GenZ ist die Social-Media-Generation“

Die GenZ unterscheidet sich sehr stark von anderen Generationen. Nicht nur ist 
sie relativ klein und konkurriert deshalb mit relativ wenig Bewerbern um Jobs, 
sie wurde auch in ihrer Jugend stark mit Social Media bespielt. Ihre Handynut-
zung liegt heute bei 99 Prozent, 80 Prozent der Internetzeit verbringt die Gene-
ration bei Social-Media-Angeboten – mindestens vier Stunden täglich. Die jun-
gen Leute sind eine permanent hohe Dopamin- und Oxytocin-Ausschüttung 
durch Social Media gewohnt und ihr Alltag ist durch den ständigen Blick aufs 
Handy fragmentiert.

„Die GenZ lässt sich nicht bestechen“

Der größte Fehler beim Recruiting ist die Ansprache der GenZ auf Social Media. 
Für die junge Generation bedeutet Social Media Freizeit. Dort möchte ich als jun-
ger Mensch nicht von meinem potenziellen Vorgesetzten kontaktiert werden. 
Das wäre so, als hätten Recruiter versucht,  den Babyboomern (geboren zwischen 
1955 und 1969) in der Umkleide ihres Fußballclubs, einen Job anzubieten. Statt-
dessen sind Authentizität und Ehrlichkeit entscheidend.
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„Die GenZ hat ihre eigenen Narrative“

Die Generation 50 plus erzählt ihre Karriere mitunter als Leidensgeschichte oder 
garniert sie oft mit Durchhalteparolen. Das beeindruckt die GenZ nicht. Ihre An-
gehörigen müssen für den Beruf nicht leiden, weil sie sich Jobs oft aussuchen 
können. Mangelnde Leidensbereitschaft bedeutet übrigens nicht, dass die Jün-
geren nicht zur Leistung oder Anstrengung bereit sind. Ihre Aufopferungsbereit-
schaft ist schlicht geringer, Arbeit und Freizeit haben den gleichen Stellenwert, 
weshalb die GenZ etwa auch klar geregelte Arbeitszeiten schätzt. Gleichzeitig hat 
die GenZ einen hohen moralischen Anspruch an sich und andere.

„Die GenZ ist unser Spiegelbild“

Die GenZ ist ein Spiegelbild unserer Gesellschaft, ihre Angehörigen sind genau 
jene Menschen geworden, zu denen wir sie erzogen haben. Sie sind ehrlich, sa-
gen ihre Meinung und lassen sich nicht blenden. Damit kommen viele Ältere in 
der Realität dann nicht klar. „Wie rotzfrech sind die denn?“ oder „Wie redet denn 
der mit mir?“ sind Sätze, die wir öfter hören. Diese Bewertung sagt mehr über uns 
selbst als über die GenZ. Die Empörung der Älteren illustriert ihre Ohnmacht: 
Sie können die GenZ nicht mit Geld oder den Statussymbolen überzeugen, die 
bei ihnen selbst noch funktioniert haben.
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